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	Untitled
	Das mächtige Geäst einer Weidbuche auf der Ostalb.
	Im Wechsel der Jahreszeiten: Weidbuche auf dem Volkmarsberg im Rauhreif.
	Wacholderheide: typisch für die Schwäbische Alb, doch ohne Beweidung und Pflegemaßnahmen bald verwachsen.
	Diese Weidbuche, die ursprünglich einmal frei stand, wird vom aufkommenden Wald auf dem Volkmarsberg bedrängt.
	Untitled
	Übersichtsskizze zum württembergischen Landgraben zwischen Heuchelberg und Löwensteiner Bergen (nach Otto Conrad, 1963, geringfügig verändert).
	Nur noch ein Straßenname – «Im Landgraben» – deutet im Neubaugebiet von Abstatt auf den ehemaligen württembergischen Landgraben hin.
	Die Heuchelberger Warte auf dem Sporn des Heuchelbergs.
	Der Lauffener Landturm. Der ehemalige Durchlaß ist zugemauert, heute führt die Straße am Turm vorbei.
	Inmitten der Weinberge am Helfenberg fällt eine Hecke (in der Bildmitte) auf- sie ist der letzte Rest des Landgrabens östlich von Abstatt.
	Der Wüstenhausener Landturm mit landwirtschaftlichem Anwesen aus der Luft. Die Straße führt schon viele Jahre nicht mehr durch den Turm.
	Auf dem Wart berg bei Beilstein ist einst – abseits des Landgrabens – ein Wartturm, vergleichbar der Heuchelberger Warte, gestanden.
	Ortskundige haben die Autoren auf manches verfüllte Landgrabenstück aufmerksam gemacht. Auf dem Foto: Mitautor Dr. Hans Mattern (Bildmitte) zusammen mit dem fast 90jährigen Erich Reyle (Schozach) und Martin Kühlbrey (Ilsfeld) beim Sportplatz Schozach.
	Wo die drei Herren auf der obigen Aufnahme stehen, sah es 1961 so aus! Der rund vier Meter tiefe Landgraben wurde im Rahmen des Flurbereinigungsverfahrens mit gerodeten Obstbäumen, Bauschutt und Erde verfällt.
	Die Heuchelberger Warte.
	Totholz: Nährboden zahlreicher Pflanzen und Tummelplatz vieler Tiere.
	Schwarzspecht und Hirschkäfer (unten rechts) sind Beispiele für Tierarten, die in ihrem Lebensraum auf Totholz angewiesen sind.
	Untitled
	Starkes Totholz – momentan noch Mangelware in unseren Wirtschaftswäldern. Doch das soll sich nach und nach ändern.
	Schwer zugängliche Klingen sind besonders für die Anreicherung von Totholz geeignet.
	Alte Hausener Wand mit Kletterern auf dem Felskopf, im Hintergrund Hausen im Tal. Die ursprüngliche Vegetation ist infolge der Trittbelastung verschwunden.
	Floristische Besonderheiten, die die Felsvegetation des Oberen Donautals auszeichnen: von links das Brillenschötchen (Biscutella laevigata), das im Frühsommer auffällige gelbe Blütenstände bildet, Rauhgras (Achnatherum calamagrostis) am Benedictusfelsen und die sehr seltene Distel-Sommerwurz (Orobanche reticulata), die auf den Wurzeln der Alpen-Distel parasitiert.
	Die zerklüftete Felsenlandschaft des Stiegelesfels-Gebiets zeichnet sich durch ein vielfältiges, reich gegliedertes Biotop-Mosaik mit ausgesetzten Felsen, Schutthalden, Trockenrasen, Trockengebüschen und Trockenwäldern aus.
	Typische polsterpflanzenreiche Gesellschaft auf einem exponierten Felskopf mit Trauben-Steinbrech, Blasser Schwingel, Weißer Mauerpfeffer und verschiedenen Moosen und Flechten.
	Die kompakten, senkrecht abfallenden Felswände des Paulsfelsens ragen bis zu 80 Meter hoch auf. Solche Felswand-Biotope waren immer schon waldfrei und stellen jahrtausendalte, wichtige Erhaltungszentren für Reliktarten dar.
	Starke Schäden durch den Kletterbetrieb entstehen auch in den Blaugras-Rasen am Fuß der Felsen. Selbst massive Verbauungen können die einmal in Gang gekommene Erosion an solchen Stellen nicht auflialten.
	Der lange Zeit verschollen geglaubte Alpenbock (Rosalia alpina) konnte jetzt im Oberen Donautal wieder nachgewiesen werden. Er lebt auch im Buchen-Totholz.
	Links: Eine derfloristischen Besonderheiten des Oberen Donautals stellt das Österreichische Federgras (Stipa pennata subsp. austriaca) dar, das nur an wenigen Felsen im Kernbereich des Durchbruchstals vorkommt.
	Rechte Seite: Vor allem an den Wochenenden drängen die Kletterer in die Hausener Wand, in der weiterhin dieses Freizeitvergnügen erlaubt ist.
	Untitled
	Teil einer hochmittelalterlichen Kreuzplatte in der Walterichskirche zu Murrhardt, um oder bald nach 1200, Buntsandstein. Der Grabplattenrest ist noch 1,74 m lang und 68 cm breit.
	Hochmittelalterliche Kreuzplatte in der evangelischen Stadtkirche zu Murrhardt, um oder bald nach 1200, mit teils ergänzter spätgotischer Minuskelumschrift, Buntsandstein. Die Platte ist 1,92 m lang, 90 cm breit und 15 cm stark. Das Stabkreuz ist 1,48 m lang und 47 cm breit, das Wappen 25 cm hoch.
	Hochmittelalterliche Kreuzplatte in der evangelischen Stadtkirche zu Murrhardt, um oder bald nach 1200, mit spätgotischer Minuskelumschrift, Buntsandstein. Die Platte ist 2,03 m lang und 90 cm breit, das Stabkreuz 1,53 m lang, das Kreuz 64 cm hoch und 50,5 cm breit.
	Fritz Steinmetz, ein Steinmetz, der 79. Bruder der Mendelschen ZwolfbrüderStiftung zu Nürnberg, um 1425, eine Spitzfläche führend.
	Heidenheim aus der Luft, etwa von Westen her gesehen. In der Bildmitte das große Fernmeldegebäude mit der runden Auffahrtsrampe zum Parkhaus. Im Untergeschoß des Neubaus sind im «Museum im R'ömerbad» Teile des Palastes erhalten. An der Friedrichstraße liegt gegenüber das Grabungsgelände mit dem Römerbad, das sich unter Bahnsteig und Gleisen fortsetzt. Links das Bahnhofsgebäude. In der Mitte am oberen Bildrand der Totenberg und an seinem Fuß die Kanalstraße und die Brenz.
	In einem modernen Stadtplan Heidenheims eingetragen die Grabungsbefunde des Alenkastells, des imposanten, palastartigen Verwaltungsgebäudes (früher «Römerbad») und der tatsächlichen Thermenanlage am Bahnsteig. Südlich der Brenzstraße zwischen Bahnhofs- und Ploucquetstraße das Handwerkerviertel, in dem das Kesselflickerdepot zum Vorschein kam.
	In der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts war Heidenheim Etappenort. Die Grenze des römischen Imperiums lag nun weiter nördlich. Aalen hatte die militärische Funktion Heidenheims übernommen. Dreiecke: bis zur Mitte des 2. Jahrhunderts aufgehobene Kastelle. Quadrate: in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts bestehende Kastelle. Die strichpunktierte Linie ist die Provinzgrenze zwischen Obergermanien und Rätien.
	«Aquileia XVIII» 18 Meilen bis Opie – ist auf der Peutinger-Tafel oben zu lesen. An der stark schematisch wiedergegebenen Straßenverbindung ist die Station mit einem Knick angedeutet. Die Abzweigung nach Augsburg (Augusta vindelicum, mit zwei Häuschen markiert) hat der Abschreiber dieser Karte fälschlicherweise nach Urspring verlegt. Die Bergkette unten stellt die Alpen dar.
	Römische Kastelle am Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. Der «Alblimes» (Oberdorf- Heidenheim – Urspring – Donnstetten) in R'ätien war über das kurze Stück «Lautertallimes» (Dettingen/Teck) mit dem obergermanischen «Neckarlimes» (Köngen – Cannstatt – Benningen – Walheim) verbunden. Das Kastell Eislingen wurde erst im frühen 2. Jahrhundert angelegt und schützte den dann kürzer gewordenen Weg vom Neckar an die Donau.
	Wahrscheinlich vom Paradehelm eines Reiters stammt dieser aus Bronze gegossene Adler, der im Heidenheimer Kastell gefunden wurde. Er ist 6,5 Zentimeter hoch. Der Adler (aquila) ist das Hauptfeldzeichen römischer Legionen gewesen und symbolisiert Kaiserhaus und Jupiter.
	Grabungsplan vom Handwerkerviertel an der Brenz-/Ploucquetstraße. Die Kellerhälse weisen mit einer Ausnahme alle zur Brenzstraße und geben so die Ausrichtung der Häuser an. Der Fundort des Altmetalldepots ist mit einem Stern markiert.
	Damit Eis und Schnee das noch gut erhaltene Mauerwerk des römischen Monumentalbaus nicht zerstören können, ist es bis zur nächsten Grabungskampagne mit Plastik und Styropor winterfest gemacht worden. Der Römerpalast geht unter dem langgestreckten Gebäude an der Friedrichstraße weiter.
	In das verwirrende Nebeneinander und Übereinander von Grundrissen im Grabungsgelände an der Friedrichstraße müssen die Archäologen bei der Auswertung Ordnung bringen. Holz- und Steinbauphase sind mit unterschiedlichen Farben und Signaturen wiedergegeben, die Straße durch Schraffur angedeutet. Die Gebäude A, B, C, E und F und die Römertherme D sind im Text erwähnt.
	Die südliche Apsis des R'ömerbades von Norden her gesehen, mit zwei der vier später vorgebauten Räume, die mit Fußbodenheizung (Hypokaustanlage) ausgestattet waren. Das Mauerwerk verschwindet unter dem Bahnsteig.
	Noch drei Steinlagen hoch ist der Ansatz der Kuppelwand über dem Ofen erhalten, der auf dem Gelände der Brauerei Neffan der Ploucquetstraße zum Vorschein kam. Deutlich zu sehen sind die Lochtenne und der Feuerkanal.
	Eine Auswahl von Funden aus dem Altmetalldepot des Kesselflickers: Zwei Eimer, zwei Kessel und ein Bronzebecken, zwei niedere Kannen mit Dreipaßmündung und eine hohe Wasserkanne mit Klappdeckel (der Deckel fehlt), zwei Krüge, einer davon mit nachträglich angesetzten Füßchen und reich verziertem Henkel, sowie der acht Zentimeter hohe kugelige Parfümflakon.
	Ein Eros nimmt die Mitte dieser durchbrochenen Zierscheibe aus Bronze ein, die zu einem Pferdegeschirr gehört hat.
	Vom Farbenspiel Silber/Gold lebt die Verzierung dieses birnenförmigen Kruges, dessen Herstellung hohes technisches und künstlerisches Können verrät. In eine hauchdünn aufgetragene Zinnschicht sind die Motive eingekerbt und der Überzug dann stellenweise wieder entfernt worden.
	250000 Jahre alt ist der im Juli 1933 in einer Kiesgrube in Steinheim an der Murr geborgene menschliche Schädel.
	Fundstelle des Schädels in der Sigristschen Kiesgrube: Der Schädel wurde etwa in der Mitte der rund 15 m hohen Kieswand entdeckt.
	Mit über fünf Metern Schulterhöhe der Gigant unter den Bewohnern der Murr-Bottwar-Senke: Skelett (Gipsabdruck) eines Steppenelefanten im Anbau an das alte Schulhaus in Steinheim an der Murr.
	Am Eingang zur Ausstellung im Steinheimer Urmensch- Museum begrüßen den Besucher die Portraits von Carl Linne, Charles Robert Darwin, Thomas Henry Huxley und Ernst Heinrich Haeckel im Verein mit der antiken Statur des griechischen Bildhauers Lysippos von Sikyon.
	Das menschliche Gehirn als Senfkorn: Im Zuge der Evolution, der Entwicklung des Vormenschen hin zum Neumenschen, wuchs das Volumen des menschlichen Gehirns von nur rund 400 cm3 auf 1500 bis 1700 cm3.
	Oben: Seitenansicht vom Schädel des Homo steinheimensis.
	Rechts: Der menschliche Stammbaum. Deutlich wird, daß der Neandertaler einen unfruchtbaren Ast der menschlichen Entwicklungsgeschichte darstellt. Der heute lebende Mensch wie der Homo steinheimensis stammen von einem gemeinsamen Vorfahren ab.
	Lebensbild des Homo steinheimensis benannten Steinheimer Urmenschen nach den Forschungen von Fritz Berckhemer und Michail Michailowitsch Gerassimow. Von Richard Kiwit (Ludwigsburg) unter Anleitung von Professor Karl Dietrich Adam 1968 gestaltetes Gemälde.
	Reliquiengleich ruht der Schädel des Homo steinheimensis in einem Glaskasten auf einem Marmorsockel. Hell erleuchtet im Hintergrund die sechs «anatomischen Sichten» des Schädels.
	Foto vom Jahr 1928. Eingegipst an Ort und Stelle liegt der Kopf eines Waldelefanten zum sicheren Abtransport bereit.
	Blick durch den geschwungenen Stoßzahn eines Steppenelefanten in dem der tundrenähnlichen Landschaft der frühen Riß-Eiszeit gewidmeten Saal des Steinheimer Museums im Erdgeschoß. Im Hintergrund an der Wand Bilder des Malers Richard Kiwit.
	Oben: Die Riesenhirsche starben nicht zuletzt aufgrund einer Fehlentwicklung aus: Ihr Geweih wurde immer mächtiger.
	Unten: Hinter dem kopfüber im Flußbett verhakten Schädel eines Steppenbisons wurde dessen Skelett in Fließrichtung des Gewässers verteilt.
	Die vier Kulturstufen des Menschen: Der Umgang mit Werkzeugen, die Entdeckung des Feuers, Kulthandlung und Totenbestattung und schließlich (nicht im Bild) Kunstäußerung und künstlerische Selbstdarstellung. Im Durchblick hinter dem Stammbaum des Menschen: die Entwicklung des menschlichen Gehirnvolumens.
	Johannes Bez im Atelier eines Fotografen.
	Die Oberamtsstadt Göppingen zu Füßen des Hohenstaufen um 1850, Lithographie von J. Woelffle.
	Alte evangelische Knabenschule in Göppingen, Kirchstraße 13.
	Freihof-Gymnasium in Göppingen, bei dessen Grundsteinlegung im Jahr 1874 der Knabenschulmeister und Ehrenbürger Johannes Bez dabei war.
	Oberhofen-Kirche, außerhalb der G'öppinger Altstadt gelegen. Auf dem Friedhof bei dieser Kirche fand am 31. Januar 1881 Johannes Bez, der im Alter von 97 Jahren gestorben war, seine letzte Ruhestätte.
	Selbstbewußt schaut der Göppinger Ehrenbürger Johannes Bez beim Fotografen in die Linse der Kamera.
	Am 16. August 1850 wird Johannes Bez das «Ehrenbürgerrecht in hiesiger Stadt» vom G'öppinger Gemeinderat verliehen.
	Unterfangungsarbeiten im Gebäude Richtstraße 3 im Bereich der künftigen Bibliothek.
	Die jetzt sichtbaren Fachwerkkonstruktionen werden auch später den Mehrzweckraum zieren. Die Deckenbalken sind geschliffen und gebürstet.
	Untitled
	Unterfangungsarbeiten im Bereich Richtstraße 1, künftiges Stuhl- und Tischlager und Technikraum. Die Stahlbetondecke wird in Abschnitten gebaut.
	Die mächtige Mauer zwischen Weberstraße 2 und Richtstraße 1 konnte nicht als Tragwand genützt werden, deshalb wurde ein Unterzug betoniert. Die Mauer wird als musealer Teil erhalten.
	Im Untergeschoß konnten die zwei Außenwände zur Richtstraße und zur Weberstraße erhalten werden. Die darüber liegende Decke ist betoniert. Gerettet wurden auch die Konsolsteine (rechts oben).
	Martin Blümcke überreicht Dr. Oswald Rathfelder die Urkunde, mit der ihm die Ehrenmitgliedschaft des Schwäbischen Heimatbundes verliehen wird.
	Blick von oben auf die ABl bei Böblingen.
	Untitled


